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Buch

Es gibt Menschen, die werden nicht durch ihren Tod bestraft, son-
dern durch ihr Leben. Lieutenant Eve Dallas ermittelt in einer
Mordserie an Obdachlosen. Und als wäre es noch nicht schlimm ge-
nug, eine Existenz am Rande der Gesellschaft zu führen, muss Eve
Dallas auch noch feststellen, dass den armen Opfern nach allen Re-
geln der medizinischen Kunst Organe entnommen werden. Gerade
als Eve Dallas die erste heiße Spur entdeckt, gerät sie unter einen
schrecklichen Verdacht: Sie soll den Tod eines ihrer Kollegen ver-
schuldet haben. Nichts ist schlimmer für die engagierte Polizistin,
als ihre Polizeimarke abgeben zu müssen, doch lässt sich Eve nicht
lange von ihrer Arbeit abhalten. Gegen alle Regeln und mit Hilfe ih-
res Mannes Roarke ermittelt sie auf eigene Faust weiter. Ehe sie sich
versieht, steckt Eve in einem tödlichen Katz-und-Maus-Spiel mit ei-
nem Serienkiller, denn jetzt geht es nicht mehr nur um Gerechtigkeit 

für die Rechtlosen, sondern um ihre Karriere und ihr Leben …
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All men think all men mortal but themselves.
Ein jeder hält einen jeden für sterblich – außer sich

selbst.
– Edward Young

Let us hob-and-nob with Death.
Lasst uns trinken mit dem Tod.

– Tennyson, »The Vision of Sin«
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Prolog

In meinen Händen halte ich die Macht. Die Macht, zu heilen
oder zu zerstören. Leben zu erhalten oder zu beenden. Ich
achte diese Gabe, habe sie im Lauf der Zeit zu einer Kunst er-
hoben, die so prachtvoll und so ehrfurchtgebietend wie ein
Gemälde aus dem Louvre ist.

Ich bin die Kunst, ich bin die Wissenschaft. In sämtli-
chen Bereichen, die von Bedeutung sind, bin ich ein wahrer
Gott.

Ein Gott darf keine Skrupel haben. Er muss Weitsicht zei-
gen, seine Geschöpfe studieren und unter ihnen wählen. Die
Besten von ihnen muss er hegen, schützen und erhalten. Denn
nur aus der Größe erwächst wahre Perfektion.

Doch selbst die mangelhaften Exemplare erfüllen ihren
Zweck.

Ein weiser Gott erprobt, betrachtet und benutzt, was in
seinen Händen liegt, und schafft daraus neue Wunder. Ja,
häufig ohne jede Gnade, häufig mit einer Gewalt, die die Ge-
wöhnlichen verdammen.

Uns, die wir die Macht besitzen, ist es nicht gestattet, uns
von der Verdammnis der gewöhnlichen Geschöpfe, von den
kleingeistigen, elenden Gesetzen der normalen Menschen ab-
lenken zu lassen. Sie sind blind, sie werden von der Angst vor
Schmerzen, von der Angst zu sterben allzu sehr beherrscht.
Sie sind zu beschränkt, um jemals zu verstehen, dass der Tod
bezwungen werden kann.

Ich habe es schon fast geschafft.
Wenn sie entdecken würden, was ich tue, würden sie mich
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aufgrund von ihren närrischen Gesetzen und ihren tumben
Einstellungen verdammen.

Wenn ich mein Werk jedoch vollende, beten sie mich an.
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Es gab Menschen, für die war nicht der Tod, sondern das Le-
ben der allergrößte Feind. Für die Geister, die wie Schatten
durch das Dunkel glitten, die Junkies mit ihren blass pink-
farbenen Augen, die Fixer mit ihren zitternden Händen, war
das Leben nichts weiter als eine gedankenlose Reise von ei-
nem Schuss zum nächsten, wobei die Zeit dazwischen eine
Phase größten Elends darstellte.

Auch der Trip selbst war meistens voller Schmerzen, voll
Verzweiflung und manchmal voll des Grauens.

Für die Armen und die Obdachlosen, die zum eisigen Be-
ginn des Jahres 2059 im Untergrund von New York City
hausten, waren Schmerz, Verzweiflung, Grauen ständige Be-
gleiter. Für die geistig Verwirrten und die körperlich Behin-
derten, die durch das Sozialnetz fielen, war die Stadt nichts
anderes als ein düsteres Verlies.

Natürlich gab es Hilfsprogramme. Schließlich war dies
eine aufgeklärte Zeit. Das sagten zumindest die Politiker, die,
wenn sie den Liberalen angehörten, stets nach teuren neuen
Unterkünften, Schulen, Krankenhäusern, Ausbildungs- und
Rehabilitationsmaßnahmen riefen, ohne dass es jemals einen
Plan zur Finanzierung all dieser Projekte gab. Und waren die
Konservativen an der Macht, beschnitten sie sogar den Mi-
nimaletat, den man Außenseitern der Gesellschaft zugestan-
den hatte, und schwangen große Reden über die Bedeutung
der Familie und die ständige Verbesserung der Lebensqua-
lität.

Natürlich konnten die, die bedürftig genug waren und die
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es ertrugen, aus der schmalen, kalten Hand der Wohlfahrt et-
was anzunehmen, eine Unterkunft bekommen. Natürlich
gab es Ausbildungs- und Hilfsprogramme für die Menschen,
die es schafften, bei Verstand zu bleiben, bis die Mühle der
Bürokratie, die die Antragsteller oft erdrückte, statt ihnen
tatsächlich zu helfen, endlich mit dem Mahlen fertig war.

Doch noch immer mussten Kinder hungern, Frauen sich
verkaufen, und noch immer brachten Männer andere für
eine Hand voll Münzen um.

Egal wie aufgeklärt die Zeit war, die Natur der Menschen
blieb so wenig kalkulierbar wie der Tod.

Für die Obdachlosen bedeutete der Januar in New York
eisig kalte Nächte, gegen die mit einer Flasche Fusel oder ein
paar ergatterten Tabletten nicht anzukommen war. Einige
von ihnen gaben auf und schlurften zu den Unterkünften, wo
sie unter dünnen Decken auf zerschlissenen Matratzen
schnarchten und die wässrige Suppe zusammen mit den
Scheiben faden Sojabrotes schlürften, die ihnen Soziologie-
studentinnen mit leuchtenden Gesichtern auf die Teller schau-
felten. Andere hielten, zu verloren oder nur zu stur, um ihr
kleines Fleckchen Erde vorübergehend aufzugeben, ebenso
bei Minusgraden aus.

Und viele, allzu viele, glitten während dieser bitterkalten
Nächte lautlos vom Leben in den Tod.

Die Stadt hatte sie getötet, doch niemand nannte diese
Akte Mord.

Als Lieutenant Eve Dallas vor Anbruch der Morgendämme-
rung in Richtung City fuhr, trommelte sie rastlos mit den Fin-
gern auf dem Lenkrad. Der Tod eines Penners in der Bowery
hätte nicht ihr Problem sein sollen. Er war Sache der »Mord-
Light« genannten Abteilung, also der Leichensammler, die in
den bekannten Obdachlosensiedlungen patrouillierten, um
die Lebenden von den Toten zu trennen und die verbrauch-
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ten Körper zur Untersuchung, Identifizierung und anschlie-
ßenden Entsorgung ins Leichenschauhaus zu verfrachten.

Es war ein prosaischer, unangenehmer Job, der meistens
von denen übernommen wurde, die noch Hoffnung hatten,
in das angesehenere Morddezernat zu kommen, oder bei de-
nen die Hoffnung auf ein derartiges Wunder längst erloschen
war. Die Mordkommission wurde nur dann gerufen, wenn
der Tod eindeutig verdächtig oder infolge sichtbarer Gewalt-
anwendung eingetreten war.

Und, dachte Eve, hätte sie an diesem grässlich kalten Mor-
gen nicht ausgerechnet Rufbereitschaft für einen solchen Fall
gehabt, läge sie jetzt noch in ihrem schönen, warmen Bett
bei ihrem wunderbaren Mann.

»Wahrscheinlich irgend so ein hypernervöser Anfänger,
der auf einen Serienmörder hofft«, murmelte sie wütend.

Neben ihr riss Peabody den Mund zu einem lauten Gäh-
nen auf. »Ich bin doch bestimmt vollkommen überflüssig
hier«, erklärte sie und bedachte ihre Vorgesetzte unter ihrem
schnurgeraden Pony hervor mit einem hoffnungsvollen Blick.
»Sie könnten mich also an der nächsten Bushaltestelle abset-
zen, und dann wäre ich in zehn Minuten wieder bei mir zu
Hause im Bett.«

»Wenn ich leide, leiden auch Sie.«
»Das gibt mir das Gefühl, wirklich … geliebt zu werden,

Dallas.«
Eve schnaubte und bedachte Peabody mit einem schrägen

Grinsen. Niemand, dachte sie, war robuster und verläss-
licher als ihre Assistentin. Obwohl sie sie zu unchristlicher
Zeit aus dem Bett geworfen hatte, war Peabodys Uniform
wie üblich frisch gebügelt, die Messingknöpfe blitzten, und
die harten schwarzen Schuhe waren auf Hochglanz poliert.
Auch wenn ihr kantiges, von einem dunklen Pagenschnitt ge-
rahmtes Gesicht etwas müde wirkte, würde sie doch alles se-
hen, was von Bedeutung war.
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»Waren Sie nicht gestern Abend auf einem großen Fest?«,
wollte Peabody jetzt wissen.

»Ja, in Ost-Washington. Roarke hat dieses Galaessen mit
anschließendem Tanz für irgendeinen wohltätigen Zweck
wie die Rettung der Maulwürfe oder sonst so etwas gege-
ben. Dort gab es genug zu essen, um sämtliche Penner in der
Lower East Side ein Jahr lang zu versorgen.«

»Himmel, das war garantiert wirklich schrecklich. Ich
wette, Sie mussten eins von Ihren tollen Kleidern anziehen, in
Roarkes Privatjet rüberfliegen und dann auch noch Cham-
pagner trinken, bis er Ihnen zu den Ohren rausgekommen
ist.«

Eve zog eine Braue in die Höhe. »So in etwa.« Sie beide
wussten, dass die glamouröse Seite ihres Lebens an Roarkes
Seite für sie verwirrend und vor allem Quelle steter Ärger-
nisse war. »Und dann musste ich auch noch mit Roarke tan-
zen.«

»War er etwa im Smoking?« Peabody hatte Roarke einmal
in einem Smoking gesehen, und das Bild hatte sich ihr für alle
Zeiten ins Gedächtnis eingebrannt.

»O ja.« Bis sie heimgekommen waren und sie ihn ihm vom
Leib gerissen hatte, weil er nämlich ohne Smoking mindes-
tens genauso anziehend für sie war.

»Mann.« Peabody schloss die Augen und wandte die Vi-
sualisierungstechnik an, in der sie schon als kleines Mädchen
von ihren Hippie-Eltern unterrichtet worden war. »Mann«,
wiederholte sie.

»Wissen Sie, es gibt sicher jede Menge Frauen, die es alles
andere als lustig fänden, wenn ihr Ehemann die Hauptrolle
in den schmutzigen Fantasien ihrer Assistentin spielt.«

»Aber Sie sind kein solcher Kleingeist. Und genau das ist
es, was mir an Ihnen gefällt.«

Knurrend ließ Eve ihre steifen Schultern kreisen. Es war
ihre eigene Schuld, dass ihre Lust die Oberhand gewonnen
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und sie deshalb nur drei Stunden Schlaf bekommen hatte.
Aber jetzt war sie im Dienst.

Sie blickte auf die verfallenen Gebäude, die mit Abfall
übersäten Straßen, die tiefen, narbengleichen Risse und die
fetten, warzen- oder tumorähnlichen Beulen, in die der Beton
und Stahl in dieser Gegend geborsten oder aufgeworfen war.

Als sichtbares Zeugnis des regen Treibens unterhalb der
Straße stieg aus einem Gitter in der Erde dichter weißer
Dampf. Durch ihn hindurchzufahren war, als taste man sich
mühsam durch den Nebel über einem hoffnungslos ver-
schmutzten Fluss.

Seit sie die Frau von Roarke war, lebte sie in einer völlig
anderen Welt. Einer Welt aus sanft flackernden Kerzen, süß
duftenden Blumen, blank poliertem Holz und schimmern-
dem Kristall. Einer Welt des Reichtums.

Doch kannte sie auch Orte wie den, durch den sie gerade
fuhr. Wusste, dass, egal in welcher Stadt, die Mischung aus
Gerüchen, täglicher Routine und Hoffnungslosigkeit immer
dieselbe war.

Die Straßen waren beinahe menschenleer. Nur wenige Be-
wohner dieser widerlichen Gegend gingen bereits vor Tages-
anbruch vor die Tür. Die Dealer und die Nutten hatten ihre
Arbeit eben erst beendet und krochen nun ins Bett. Die
Händler, die mutig genug waren, ihre Geschäfte in dieser Ge-
gend zu betreiben, zogen die Gitter vor den Türen und den
Fenstern ihrer Läden nicht vor Tagesanbruch hoch, und die
Schwebekarrenbetreiber, die verzweifelt genug waren, ihr
Glück in dieser Ecke zu versuchen, wären zweifellos bewaff-
net und träten ihren Dienst ebenfalls erst, wenn es hell war,
und stets nur in Zweiergruppen an.

Eve entdeckte den Streifenwagen und runzelte die Stirn,
als sie bemerkte, wie halbherzig die Fundstätte der Leiche ge-
sichert worden war.

»Warum zum Teufel haben sie noch nicht mal die Senso-
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ren aufgestellt? Werfen mich um fünf Uhr morgens aus dem
Bett und sichern noch nicht einmal den Tatort? Kein Wunder,
dass sie bei den Leichensammlern sind. Idioten.«

Peabody schwieg, als Eve abrupt direkt neben dem Ein-
satzwagen hielt und zornig aus dem Wagen sprang. Die Idio-
ten, dachte sie mit einem Hauch von Mitgefühl, machten sich
besser auf eine Abreibung gefasst.

Bis Peabody ausgestiegen war, hatte Eve den Bürgersteig
schon überquert und baute sich direkt vor den beiden elend
im Wind kauernden Polizeibeamten auf.

Automatisch nahmen beide Haltung an. Eve schüchterte
andere Polizisten sofort ein, dachte Peabody und zog die
Tüte mit dem Werkzeug für die Spurensuche aus dem Fach
neben dem Sitz.

Es lag nicht nur an ihrem Aussehen, an dem langen, ge-
schmeidigen Körper und dem braunen, mit blonden und ro-
ten Strähnen durchwirkten, kurzen, oft zerzausten Haar.
Nein, es lag vor allem an den Augen, den Augen einer Poli-
zistin in der Farbe guten Whiskeys, und an dem kleinen
Grübchen in der Mitte ihres Kinns unterhalb des vollen
Mundes, der manchmal hart wurde wie Stein.

Peabody fand Eves Gesicht vor allem deshalb derart aus-
drucksvoll und attraktiv, weil Eve nicht die geringste Eitel-
keit besaß.

Vor allem war es die Person, die sich hinter dem Aussehen
verbarg, die andere bei ihrem Anblick die Schultern straffen
ließ.

Sie war die beste Polizistin, die Peabody je hatte kennen
lernen dürfen. Sie machte ihre Arbeit mit einer solchen Über-
zeugung, dass man, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern,
jede Tür mit ihr durchschritt. Sie trat mit aller Kraft und gan-
zem Herzen sowohl für die Toten als auch für die Lebenden
ein.

Und, überlegte Peabody, als sie nahe genug war, um das
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Ende von Eves Strafpredigt zu hören, sie trat ohne Vorbehal-
te jedem, der es brauchte, gewaltig in den Arsch.

»Und jetzt zurück zu unserem Fall«, erklärte Eve mit küh-
ler Stimme. »Wenn Sie einen Mordfall melden und mich da-
durch zwingen, meinen Hintern aus dem Bett zu schwingen,
obwohl es noch mitten in der Nacht ist, sichern Sie, statt wie
zwei Hornochsen total untätig hier rumzustehen, bis ich er-
scheine, gefälligst ordnungsgemäß den Fundort und verfas-
sen einen vollständigen Bericht. Himmel, Sie sind Polizisten!
Also benehmen Sie sich auch so.«

»Sehr wohl, Madam, Lieutenant«, sagte der jüngere der
beiden Polizisten mit unsicherer Stimme. Er war noch ein hal-
ber Junge, und nur deshalb hatte Eve sich bei der Predigt in
Zurückhaltung geübt. Seine Partnerin jedoch war bestimmt
schon lange bei der Truppe und handelte sich deshalb einen
von Eves todbringenden Blicken ein.

»Sehr wohl, Madam«, knurrte sie mit zusammengebisse-
nen Zähnen.

Angesichts des unverhohlenen Widerwillens, mit dem sie
diese Worte rausbrachte, fixierte Eve sie schräg von oben
und fragte: »Haben Sie irgendein Problem, Officer … Bo-
wers?«

»Nein, Madam.«
Ihre babyblauen Augen standen in leuchtendem Kontrast

zu ihrem kirschholzfarbenen Gesicht. Die Kappe saß ein we-
nig schief auf ihrem kurzen, dunklen Haar, an ihrem Mantel
fehlte ein Knopf, und ihre völlig verkratzten Schuhe hatten
schon seit Jahren keine Schuhcreme mehr gesehen. Eve hätte
sie dafür ebenfalls zur Rede stellen können, kam jedoch zu
dem Schluss, dass der elendige Job, den Bowers hier erledig-
te, sicher Entschuldigung genug war, dass man sich nicht her-
ausstaffierte, als ginge man zu einem Ball.

»Gut.« Eves warnender Gesichtsausdruck sagte mehr als
tausend Worte, und so nickte sie nur wortlos. Als sie sich an
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Bowers’ Partner wandte, rief sein Anblick eine Spur von Mit-
leid in ihr wach. Er war kreidebleich, zitterte am ganzen Kör-
per und kam so frisch von der Schule, dass man es beinahe
roch.

»Officer Trueheart, meine Assistentin wird Ihnen gleich
zeigen, wie man einen Tatort sichert. Passen Sie gut auf.«

»Sehr wohl, Madam.«
»Peabody.« Sofort wurde ihr die Tüte mit dem Untersu-

chungswerkzeug in die Hand gedrückt. »Zeigen Sie mir, was
Sie haben, Bowers.«

»Einen mittellosen weißen Mann. Hörte auf den Namen
Snooks. Das hier ist seine Bude.«

Sie winkte in Richtung eines aus einem mit leuchtenden
Sternen und Blumen bemalten Umzugskarton und dem ver-
bogenen Deckel eines alten Recyclers clever zusammenge-
bastelten Unterstands, vor dessen Eingang eine mottenzer-
fressene Decke und ein handgemaltes Pappschild hingen, auf
dem schlicht SNOOKS geschrieben stand.

»Liegt er dort drinnen?«
»Ja, ein Teil von unserer Arbeit besteht darin, kurz in die

Buden reinzugucken, um zu prüfen, ob es irgendwelche Lei-
chen einzusammeln gibt. Und Snooks ist ganz sicher eine Lei-
che«, versuchte sie zu scherzen.

»Aha. Himmel, was für ein angenehmer Duft«, murmelte
Eve, als sie näher an den Eingang des Verschlages trat und
der Wind den Gestank nicht mehr vertrieb.

»Genau der hat mich aufmerksam gemacht. Hier stinkt es
immer. Alle diese Leute riechen nach Schweiß, nach Müll
und Schlimmerem, aber eine Leiche hat noch einmal einen
ganz anderen Geruch.«

Auch Eve kannte den Geruch des Todes. Er war süßlich
und rief Übelkeit in einem wach. Und hier, inmitten des Ge-
stanks von Unrat, Urin und säuerlichem Fleisch, vernahm sie
den Geruch des Todes sowie – wie sie mit einem leichten
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Stirnrunzeln bemerkte – den leicht metallischen Geruch von
frischem Blut.

»Wurde er beklaut?« Mit einem leisen Seufzer griff sie
nach der Dose Seal-It und besprühte sich die Hände. »Wozu
in aller Welt? Diese Penner haben doch nichts, was zu steh-
len sich lohnt.«

Bowers verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln, ihr
Blick jedoch blieb kalt und hart und zeigte die Verbitterung,
die sie Eve gegenüber – sicher infolge ihrer Strafpredigt –
empfand. »Irgendwer hat ihm tatsächlich was gestohlen.«
Zufrieden trat sie einen Schritt zurück. Sie hoffte, dass die ar-
rogante Dallas, wenn sie hinter den Vorhang sähe, einen
Schock bekam.

»Haben Sie einen Krankenwagen gerufen?«, fragte Eve
und sprühte sich auch noch die Stiefel gründlich ein.

»Die Entscheidung darüber wollte ich lieber Ihnen über-
lassen«, antwortete Bowers und funkelte Eve mit boshaft
blitzenden Augen an.

»Um Himmels willen, sind Sie sich zumindest sicher, dass
er tot ist?« Angewidert trat Eve direkt vor den Verschlag,
ging ein wenig in die Hocke und zog den Vorhang auf.

Eve hatte so etwas schon zu oft erlebt, als dass sich
Bowers’ Hoffnung auf einen entsetzten Aufschrei in diesem
Moment erfüllte. Trotzdem war es für sie jedes Mal ein
Schock, war es für sie nie Routine, zu welchen Untaten der
Mensch fähig war. Und das Mitgefühl, das sie verspürte, war
eine Emotion, die die Frau an ihrer Seite nie empfinden und
deshalb auch nie verstehen würde.

»Armes Schwein«, sagte sie leise und sah sich den Toten
genau an.

Mit einer Sache hatte Bowers eindeutig Recht. Snooks war
mausetot. Er war kaum mehr als ein Haufen Knochen mit
wild zerzaustem Haar. Mund und Augen standen offen, und
sie konnte erkennen, dass ihm mehr als die Hälfte seiner
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Zähne ausgefallen war. Typen wie er nahmen nur sehr selten
den Gesundheitsdienst in Anspruch, den es für Mittellose
gab.

Vor seinen braunen Augen lag bereits ein dünner Schleier.
Sie schätzte ihn auf vielleicht hundert, und selbst wenn man
ihn nicht ermordet hätte, hätte er die durchschnittlichen
hundertzwanzig Lebensjahre, die gute Ernährung und der
medizinische Fortschritt den Menschen inzwischen bescher-
ten, bestimmt nicht erreicht.

Seine Stiefel waren zwar verschlissen und verkratzt, sahen
jedoch genau wie die Decke, die neben seiner Schlafstatt lag,
noch durchaus haltbar aus. Offensichtlich hatte Snooks
Nippsachen geliebt. Auf dem Boden lag neben dem Kopf ei-
ner großäugigen Puppe eine Taschenlampe in Form eines
Frosches, den Becher mit dem abgebrochenen Henkel hatte
er mit hübschen Papierblumen gefüllt, und die Innenwände
seiner Bude waren mit Scherenschnitten von Bäumen, Hun-
den, Engeln und genau wie die Außenwände mit Bildern der
von ihm geliebten Sterne und Blumen nahezu übersät.

Sie sah keine Spuren eines Kampfes, keine frischen blauen
Flecken oder Schnitte. Wer auch immer den alten Mann auf
dem Gewissen hatte, hatte seine Arbeit sorgfältig gemacht.

Nein, dachte sie beim Anblick des faustgroßen Lochs in
seiner Brust. Chirurgisch. Wer auch immer Snooks das Herz
gestohlen hatte, hatte höchstwahrscheinlich ein Laserskal-
pell dafür benutzt.

»Sie haben tatsächlich Ihren Mord, Bowers.«
Eve schob sich rückwärts aus der Hütte und ließ den Vor-

hang fallen. Als sie das selbstzufriedene Grinsen im Gesicht
der Leichensammlerin entdeckte, begann ihr Blut vor Zorn
zu kochen, und sie ballte unbewusst die Faust.

»Okay, Bowers, wir können einander nicht ausstehen. So
was gibt es ab und zu. Aber Sie täten gut daran, sich in Erin-
nerung zu rufen, dass ich Ihnen das Leben deutlich schwerer
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machen kann als Sie mir.« Sie trat einen Schritt näher an die
Beamtin heran und stieß, um ganz sicherzugehen, dass sie
verstanden wurde, mit der Spitze ihres Stiefels gegen deren
Schuh. »Also seien Sie nicht dumm, Bowers, wischen Sie sich
dieses verdammte Grinsen aus dem Gesicht, und gehen Sie
mir möglichst aus dem Weg.«

Das Grinsen erlosch, doch Bowers’ Augen sprühten feind-
selige Funken. »Es ist gegen die Vorschriften, dass sich eine
Vorgesetzte gegenüber einer uniformierten Beamtin unfläti-
ger Ausdrücke bedient.«

»Ach, tatsächlich? Tja, dann sollten Sie auf keinen Fall
vergessen, in Ihrem Bericht auf meine Ausdrucksweise hin-
zuweisen. Einem Bericht, der in dreifacher Ausführung um
Punkt zehn Uhr auf meinem Schreibtisch liegt. Treten Sie zu-
rück«, befahl sie mit tödlich leiser Stimme.

Es dauerte zehn spannungsgeladene Sekunden, bis Bowers
endlich zu Boden blickte und einen Schritt zur Seite trat.

Eve wandte ihr den Rücken zu und zog ihr Handy aus der
Tasche. »Lieutenant Eve Dallas. Ich habe einen Mord.«

Warum in aller Welt, fragte sich Eve, während sie erneut in
Snooks’ Behausung hockte und den Toten untersuchten,
stahl jemand ein kaum noch funktionstüchtiges Herz? Sie er-
innerte sich daran, dass es nach den Innerstädtischen Revol-
ten eine Zeit gegeben hatte, in der gestohlene Organe eine
hochbezahlte Ware auf dem Schwarzmarkt gewesen waren.
Oft hatten die Händler nicht die Geduld besessen abzuwar-
ten, bis ein Spender wirklich tot gewesen war, um ihm die
Organe zu entnehmen. Doch diese Zeit lag eine halbe Ewig-
keit zurück, denn inzwischen hatte man die Herstellung von
künstlichen Organen regelrecht perfektioniert.

Nach wie vor waren Organspenden und -handel populär.
Außerdem gab es die Möglichkeit, Organe nachwachsen zu
lassen, auch wenn sie nicht wusste, wie das funktionierte.
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Neuheiten und Nachrichten aus dem Bereich der Medizin
hatte sie bisher so gut wie regelmäßig ignoriert.

Sie hatte Ärzten von klein auf misstraut.
Es gab Menschen, denen der Gedanke an ein künstliches

Organ aus irgendwelchen Gründen nicht gefiel. Es wurden
also mit dem Herz oder der Niere eines jungen Unfallopfers
Höchstpreise erzielt, doch musste das Organ in hervorragen-
dem Zustand sein. Und an Snooks war sicher nichts hervor-
ragend gewesen.

Trotz des beißenden Gestanks beugte sie sich noch ein we-
nig dichter über den toten Mann. Wenn eine Frau Kranken-
häuser und Gesundheitszentren so verabscheute wie sie, be-
gannen ihre Nasenflügel beim Geruch von Antiseptika
automatisch zu vibrieren.

Genau dieser Geruch wehte ihr in dieser Sekunde entge-
gen, und deshalb setzte sie sich auf die Fersen und runzelte
die Stirn.

Der vorläufigen Untersuchung nach war das Opfer gegen
zwei Uhr zehn gestorben. Natürlich bräuchte sie noch den
Bericht des Pathologen, um zu wissen, ob er Drogen einge-
worfen hatte oder narkotisiert gewesen war. Dass er getrun-
ken hatte, war jedoch bereits zu diesem Zeitpunkt klar.

Die typische braune Mehrwegflasche, die so viele Penner
für den Transport von Selbstgebranntem nutzten, stand fast
leer in einer Ecke. Außerdem fand Eve einen kleinen, beina-
he jämmerlichen Haufen illegaler Drogen. Einen dünnen,
selbst gedrehten Zoner-Joint, ein paar pinkfarbene Kapseln –
höchstwahrscheinlich Jags – sowie eine kleine, schmutzstar-
rende Tüte voll mit einem weißen Pulver, bei dem es sich dem
Geruch zufolge um eine Mixtur aus Grin und Zeus zu han-
deln schien.

Ein verräterisches Netz aus geplatzten Blutgefäßen – ein-
deutiges Zeichen langer Fehlernährung – durchzog sein ein-
gefallenes Gesicht, und der dicke Schorf schien Hinweis auf
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eine unschöne Hautkrankheit zu sein. Der Mann hatte ge-
soffen, geraucht, sich von Abfällen ernährt und wäre sicher
bald von selbst im Schlaf gestorben.

Was gab es für einen Grund, einen solchen Menschen zu
ermorden?

»Madam?« In ihrem Rücken zog Peabody den Vorhang
vorsichtig zurück. »Der Pathologe ist da.«

»Warum hat ihm jemand das Herz herausgenommen?«,
murmelte Eve nachdenklich. »Und dazu auf eine derart pro-
fessionelle Art? Wenn es ein normaler Mord gewesen wäre,
hätte man ihn doch sicher zusammengeschlagen und getre-
ten? Wenn man ihn hätte verstümmeln wollen, hätte man das
doch bestimmt getan. Aber nein, das hier ist eine Arbeit wie
aus einem Lehrbuch.«

Peabody spähte auf die Leiche und verzog elend das Ge-
sicht. »Ich habe noch keine Herzoperation miterleben dür-
fen, aber ich glaube Ihnen gern, dass das hier das Werk eines
Profis war.«

»Sehen Sie sich die Wunde an«, forderte Eve sie ungedul-
dig auf. »Eigentlich hätte er ausbluten sollen, oder nicht?
Himmel, schließlich hat er ein faustgroßes Loch in seiner
Brust. Aber die Adern wurden abgeklemmt und anschlie-
ßend verschlossen wie bei einer ordentlichen Operation.
Derjenige, der das getan hat, hat keinen Sinn darin gesehen,
ein Blutbad anzurichten. Nein, er ist stolz auf seine Arbeit«,
fügte sie hinzu, kroch rückwärts durch die Öffnung, richtete
sich auf und sog die kalte Winterluft tief in ihre Lungen ein.

»Er versteht sich auf sein Handwerk. Hat eindeutig eine
Ausbildung in dem Bereich gehabt. Aber ich glaube nicht,
dass er das hier ganz alleine bewerkstelligt hat. Haben Sie die
beiden Leichensammler schon nach Zeugen suchen lassen?«

»Ja.« Peabody schaute die menschenleere Straße hinauf
und hinab. Überall sah man zerbrochene Fensterscheiben und
in der schmalen Gasse auf der anderen Straßenseite eine An-
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sammlung von Behausungen ähnlich der, in der Snooks er-
mordet worden war. »Und ich wünsche ihnen dabei jede
Menge Glück.«

»Lieutenant.«
»Morris.« Eve zog eine Braue in die Höhe, als sie merkte,

dass der Chefpathologe persönlich am Tatort erschienen war.
»Ich hätte nicht erwartet, dass sich jemand so Bedeutsamer
für einen Penner interessiert.«

Er verzog den Mund zu einem Lächeln und sah sie mit blit-
zenden Augen an. Die leuchtend rote Skimütze auf seinen
langen, zu einem Pferdeschwanz geflochtenen Haaren passte
farblich zu dem langen Mantel, den er fröhlich in der kalten
Brise flattern ließ. Eve wusste, Morris war ein durch und
durch modebewusster Mann.

»Ich stand gerade zur Verfügung, und außerdem klang
diese Sache ziemlich interessant. Er hat kein Herz mehr, sa-
gen Sie?«

»Tja, ich habe zumindest keins gefunden.«
Grinsend trat er vor die Bude. »Am besten gucke ich ihn

mir mal an.«
Eve, die nun vor Kälte zitterte, beneidete Morris glühend

um den langen, offenbar sehr warmen Mantel, den er trug.
Sie besaß selber einen Mantel – Roarke hatte ihr ein Pracht-
stück zu Weihnachten geschenkt –, doch widerstand sie der
Versuchung, ihn während der Arbeit anzuziehen. Sie wollte
verdammt sein, wenn sie zuließ, dass das phänomenale
bronzefarbene Kaschmir Blut und andere Körperflüssigkei-
ten abbekam.

Und, dachte sie, als sie erneut neben dem Toten in die Ho-
cke ging, ihre tollen neuen Handschuhe steckten garantiert
in den Taschen dieses wunderbaren Mantels.

Weshalb sie ihre Hände, die sie vor Kälte kaum noch spür-
te, in die Taschen ihrer Lederjacke steckte, die Schultern
hochzog und verfolgte, wie Morris den Toten untersuchte.
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